
Stempel der sozialen Unge
rechtigkeit, der Menschen
feindlichkeit, der Grausamkeit 
aufdrückt. Obdachlosigkeit ne
ben Luxusvillen, Bildungs
misere neben technischen Spit
zenleistungen, Hungertod ne
ben Überfluß, Existenznot hin
ter Wohlstandsfassaden — das 
alles ist nur möglich, weil im 
Kapitalismus nicht der Mensch, 
sondern der Profit oberster 
Orientierungspunkt ist.
Seit Karl Marx diesen Grund
widerspruch des Kapitalismus 
aufdeckte, hat sich manches in 
der Welt verändert. Die Ar
beiterklasse hat erfolgreiche 
Kämpfe um die Verbesserung 
ihrer Lebensbedingungen ge
führt. Vor allem aber hat sie 
unter Führung der marxistisch- 
leninistischen Parteien in vie-

Nehmen wir einen so entwik- 
kelten kapitalistischen Staat 
wie die BRD. Man verweist 
dort gern darauf, daß immer 
mehr Arbeiter Eigenheime 
oder Autos besäßen, daß die 
Bruttolöhne gestiegen seien, 
daß folglich auch die Kapitali
sten das Gemeinwohl im Auge 
hätten, wofür die Erzielung 
von Profit lediglich eine Vor
aussetzung sei. Auf diesem 
Wege gliche sich die Lage der 
Arbeiter allmählich an die der 
Unternehmer an.
Die nüchternen Tatsachen wi
derlegen den faulen Zauber. 
Sie zeugen von der Verschär
fung des Grundwiderspruchs 
zwischen Kapital und Arbeit, 
gerade auch in der BRD. 
Erstens wachsen die Pro
fite nach wie vor weit schnel
ler als die Löhne. Stiegen die 
Nettoprofite aller Aktienge
sellschaften in den fünf Jahren 
von 1966 bis 1970 im 
Durchschnitt um 60,4 Prozent, 
so erhöhten sich die Netto
löhne im gleichen Zeitraum 
nur um 28,3 Prozent, die aber 
zum größten Teil durch Preis
steigerungen wieder aufge
fressen wurden. Dabei stiegen 
die Profite der größten Super
konzerne in Wirklichkeit weit 
schneller, als dies die relativ 
harmlosen Durchschnittszah
len ausweisen. So verdreifach
ten sich beispielsweise die 
Milliardengewinne der IG-Far-

len Ländern bereits die kapita
listische Ausbeuterordnung ge
stürzt und den Sozialismus er
richtet. Der Einfluß des sozia
listischen Weltsystems und die 
Klassenkämpfe der Werktäti
gen zwingen die Kapitalisten 
zu mancherlei Zugeständnis
sen, um ihr System zu retten. 
Aber der Grundwiderspruch 
des Kapitalismus ist dadurch 
nicht verschwunden. Er hat 
sich in den imperialistischen 
Ländern sogar verschärft. Noch 
nie war die Kluft zwischen 
Kapital und Arbeit, zwischen 
Lohn und Profit, zwischen den 
produzierten Reichtümern und 
dem Anteil der Arbeiter daran 
so groß wie heute. Darüber 
kann kein zeitweiliger Wirt
schaftsaufschwung hinweg
täuschen.

ben-Nachfolger Hoechst und 
Bayer und des Glanzstoff- 
Koiazerns im genannten Jahr
fünft. Der Gewinn der Esso 
AG kletterte laut Geschäfts
bericht vom 24. August 1972 
sogar innerhalb eines einzigen 
Jahres um nicht weniger als 
450 Prozent!
Das heißt: Der Anteil der Ar
beiter und Angestellten an den 
von ihnen geschaffenen Wer
ten sinkt ständig. Die Kluft 
zwischen den märchenhaften 
arbeitslosen Einkommen aus 
Aktienbesitz und dem Lohn 
für produktive Arbeit reißt 
immer weiter auf. 1968 betrug 
der Anteil des Nettolohns der 
über 20 Millionen Arbeiter und 
Angestellten am Nationalein
kommen nur noch 24,4 Prozent, 
gegenüber 36,8 Prozent im 
Jahre 1950 — der Anteil der 
Profite der Kapitalisten aber 
erreichte bereits 61,6 Prozent, 
gegenüber 44,3 Prozent 1950! 
Zweitens wächst auch das 
Arbeitstempo, die Arbeits
hetze, die Arbeitsintensität, 
die Arbeitsproduktivität
schneller als der Lohn. Gerade 
darin liegt eine Quelle der ge
waltigen Profite, zeigt sich die 
verstärkte Ausbeutung. Um 
auf das Beispiel Esso zurück
zukommen: Die außerordent
liche Gewinnsteigerung wurde 
bei Verringerung der Beschäf
tigtenzahl um vier Prozent und 
Steigerung der Arbeitsproduk

tivität um jährlich 15 Prozent 
erzielt. Nicht zufällig wächst 
in der BRD die Zahl der Ar
beitsunfälle von Jahr zu Jahr 
— so gab es 1971 in der ge
werblichen Wirtschaft der BRD 
um 18 Prozent mehr tödliche 
Unfälle als 1970. Frühinvalidi
tät gehört zum kapitalistischen 
Alltag. Oft ist sie der Preis 
eines unter Mühen und Ent
behrungen erschufteten relativ 
hohen Lebensstandards. 
Drittens wächst die Steuer
last für die Werktätigen, wäh
rend sich der Steueranteil der 
Monopole verringert. Das ist 
die Folge davon, daß die Kapi
talisten nicht nur Eigentümer 
der Produktionsmittel sind, 
sondern auch den Staatsappa
rat beherrschen. Der kapitali
stische Staat betreibt eine 
Steuerpolitik im Interesse der 
Profite. Wer hat, dem wird ge
geben. So ist ungeachtet der 
gewaltigen Profitsteigerung 
die Körperschaftssteuer der 
Unternehmer durch Steuerver
günstigungen von 1968 bis 1971 
sogar absolut um ein Drittel 
gesunken — die Lohnsteuer
summe aber hat sich infolge 
kräftiger Steuerprogression im 
gleichen Zeitraum nahezu ver
doppelt und einen -großen Teil 
der Bruttolohnerhöhungen 
wieder aufgesogen. Mit Hilfe 
dieser Steuergelder der Werk
tätigen aber fördert der kapi
talistische Staat über den Rü
stungshaushalt und andere In
vestitionen wiederum die gro
ßen Konzerne.
Viertens steigen Preise, Mie
ten und Gebühren in einem 
Tempo, daß selbst relativ hohe 
Lohnsteigerungen die gestiege
nen Lebenshaltungskosten ge
rade für Arbeiterfamilien 
kaum ausgleichen können. 
Nahrungsmittel wurden inner
halb eines Jahres erneut um 
6,6 Prozent teurer (darunter 
Kartoffeln um 30 Prozent), 
Kleidung und Schuhe um 6 
Prozent (darunter Schuhe um 
10 Prozent), Mieten erneut 
um 5,4 Prozent (Quadratmeter 
heute: 5 bis 15 D-Mark). Aber 
auch hier sagen die Durch
schnittszahlen längst nicht 
alles. Was nützt zum Beispiel 
den Arbeiter-Mietern der 
14 000 Altbauwohnungen der 
„Rheinischen Wohnstätten
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